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Start mit Hindernissen – Ostdeutsche Unternehmerbiografien
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Die „zahlreichen“ statistischen Dokumentatio-
nen der wirtschaftlichen Transformation in Ost-
deutschland verstellen leicht den Blick für die be-
sonderen Probleme, unter denen vor allem Unter-
nehmer nach der Wende den Weg in die Markt-
wirtschaft angetreten sind. Auch die kausale Deu-
tung der Daten durch den außenstehenden Beob-
achter unterliegt der Gefahr, wesentliche Tatbe-
stände zu übersehen oder falsch zu gewichten. Aus
diesem Grund ist es sinnvoll, der Sicht der Betrof-
fenen einen eigenen Stellenwert einzuräumen.

Hier stellen qualitative Studien eine wichtige
Ergänzung zu standardisierten Befragungen dar, da
sie einen explorativen Charakter haben. Sie dienen
dazu, typische Probleme, Sichtweisen und Ver-
haltensmuster zu erkunden, um vorhandene Er-
kenntnisse zu vertiefen und Hypothesen für wei-
tere, auch quantitative Forschungen, zu generie-
ren1. Eine bewährte Methode ist das biografische
Interview, das auch in der vorliegenden Arbeit als
Erhebungsinstrument eingesetzt wurde. Solche
                                                     
1 Vgl. Lexikon zur Soziologie, Opladen 1994, S. 613.

Studien sind relativ aufwendig und müssen sich
deshalb auf geringe Fallzahlen beschränken. In der
Untersuchung des IWH wurden 20 Leitfaden –
Interviews2 mit ostdeutschen Unternehmensgrün-
dern aus Sachsen, Sachsen – Anhalt und Thürin-
gen durchgeführt. Die Befragung erfolgte im
Frühjahr 1998.

Die Probandenauswahl richtete sich nach fol-
genden Kriterien:
– die Gründung erfolgte zum Vollerwerb,
– die Gründer stammen aus den neuen Bundes-

ländern,
– die Gründer arbeiten selbst im Unternehmen

mit,
– das Unternehmen besteht zum Untersuchungs-

zeitpunkt länger als zwei Jahre.
Ob sich die jeweiligen Unternehmen in der Gewinn-
zone befanden und wieviel Beschäftigte es jeweils
gab, spielte hingegen eine untergeordnete Rolle.

Die Untersuchungspopulation stellt faktisch
eine Positivauslese dar. Der Schwerpunkt hin-
sichtlich Branchenzugehörigkeit liegt auf dem ver-
arbeitenden Gewerbe und auf unternehmensbezo-
genen Dienstleistungen.

Von besonderem Interesse ist unter den 20 Be-
fragten dieser Studie die Gruppe derjenigen Un-
ternehmer, die einen betrieblichen Altbestand aus
der DDR-Zeit übernahmen. Sie sind dadurch unter
anderen Bedingungen angetreten, als das bei Un-
ternehmensgründern üblicherweise der Fall ist. Es
handelt sich um sechs Unternehmer und zwei Un-
ternehmerinnen, die im wesentlichen den eingangs
geschilderten Typ der Gründer mit Hypotheken
aus der Vergangenheit darstellen. Hypotheken
werden hier verstanden als Erbstücke der planwirt-
schaftlichen Vergangenheit: Ausrüstungen, Struk-
turen, Gebäude und Belegschaften, die aus DDR-
Betrieben stammen und somit mit systemübergangs-
bedingten Risiken behaftet waren3. Hinzu kommt,
daß der in der DDR eingeführte Produkt- oder

                                                     
2 Leitfadeninterviews haben einen geringen Grad von Stan-

dardisierung. Sie beinhalten bestimmte Schlüsselfragen
und geben dem Interviewer aber immer noch Raum für Zu-
satzfragen, Impulse an den Interviewten oder die variable
Abfolge der Fragen. Von Interesse sind nicht quantifizier-
bare Ergebnisse, sondern die Spezifik der einzelnen Fälle.

3 Zu den Problemen bei der Privatisierung von Altbetrieben
siehe auch: KOKALJ, L. u.a.: Mittelstand in den neuen
Bundesländern – Die Entwicklung von Gründungen, pri-
vatisierten Unternehmen und MBO, in: Schriften zur Mit-
telstandsforschung; N.F., Nr. 76, S. 202 f.
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Firmenname zunächst eher negativ belastet war. Die
Vorteile, die sich üblicherweise aus Betriebsüber-
nahmen ergeben, erwiesen sich durch den Sy-
stemwechsel von der Plan- zur Marktwirtschaft so
aus Sicht der Befragten eher als Nachteile.

Der aus dieser Konstellation realisierte Grün-
dungsprozeß widerspiegelt eine spezifische Gele-
genheitsstruktur der Transformation in Ostdeutsch-
land. Auf wesentliche Probleme, die die betreffen-
den Unternehmensgründer aus dieser speziellen
Situation heraus erlebt und bewältigt haben, wird
im folgenden eingegangen.

0RWLYH�I�U�GLH�*U�QGXQJ

In Anlehnung an ökonomische Modelle kann
der Schritt in die ökonomische Selbständigkeit zu-
nächst als rationales Entscheidungsverhalten be-
trachtet werden.4 Der berufliche Wechsel wird
dann realisiert, wenn die erwarteten Nettoerträge
aus der Selbständigkeit die erwarteten Nettoerträge
aus alternativen Zeitverwendungen und die Trans-
aktionskosten des Wechsels übersteigen. Betrach-
tet man diese „Einzelposten“ näher, so zeigt sich,
daß Ersparnisse und Vermögenswerte und allge-
mein höheres Humankapital den Übergang in die
Selbständigkeit erleichtern können. Gleiches gilt
für Selbständigentraditionen bzw. -erfahrungen in
der Familie, sie dürften bewirken, daß die Schwelle
niedriger liegt.

Existenzgründungen werden auch von der Ent-
wicklung auf dem Arbeitsmarkt beeinflußt. Ar-
beitslosigkeit bzw. ungünstige Positionen auf dem
Arbeitsmarkt können das Ertragskalkül in Hinblick
auf die Selbständigkeit relativ begünstigen. Unter-
suchungen des Zentrums für Europäische Wirt-
schaftsforschung (ZEW) zufolge geht in Ost-
deutschland vor allem der Zugang an Arbeitslosen,
weniger der Bestand, mit einer überproportionalen
Zunahme von Gründungen einher.5 Neben ökono-
mischen Überlegungen spielen aber auch persönli-
che Dispositionen, Motive und Einstellungen eine
Rolle für den Statuswechsel. In der Literatur zur
Gründungsforschung wird zwischen eher positiven
und eher negativen Anreizeffekten unterschieden.
Zu den positiven Anreizen zählen das Streben nach
Unabhängigkeit und Selbstverwirklichung, das

                                                     
4 Vgl. für die folgenden Ausführungen BRÜDERL, J.;

PREISENDÖRFER, P.; ZIEGLER, R.: Der Erfolg neuge-
gründeter Betriebe. Berlin 1996, S. 80 ff.

5 Vgl. PFEIFFER, F.: Immer mehr Selbständige bei hoher
Arbeitslosigkeit. in: EU-Magazin mit ZEW – aktuell, Heft
12/1997, S. 32-34.

Umsetzen eigener Ideen, das Erkennen einer
Marktlücke. Als negative Auslöser gelten Unzu-
friedenheit mit der bisherigen Tätigkeit, drohende
oder schon eingetretene Arbeitslosigkeit.

Diese kategoriale Trennung der Motive ist zu-
nächst sehr theoretisch. Die Entscheidung für die
berufliche Selbständigkeit ist ein komplexer Vor-
gang, dem ein ganzes Geflecht von Motiven zu-
grunde liegen dürfte. Das zeigte sich auch in den
Aussagen der beschriebenen Gruppe. Für sie war
eine Mischung aus positiven und negativen Anrei-
zen typisch: Sie wollten ihre eigenen Fähigkeiten
besser anwenden und eigenverantwortlich handeln,
aber sie haben diesen Schritt häufig auch vollzo-
gen, um drohender Arbeitslosigkeit zu entgehen.
Die bisherige Berufsbiografie war meist durch eine
langjährige Leitungstätigkeit in einem größeren
Volkseigenen Betrieb oder Kombinat der DDR ge-
prägt. Diese Betriebe gingen im Zuge der Wende
entweder in Treuhandverwaltung über, wurden
geteilt, verkleinert oder reprivatisiert. Aus diesen
Veränderungen zogen die Befragten zunächst den
Schluß, daß sie wohl in absehbarer Zeit ihren Ar-
beitsplatz verlieren würden. Ihre Überlegungen auf
der Suche nach neuen Perspektiven sind einander
sehr ähnlich. Sie zogen Bilanz ihrer Ressourcen,
ihres Alters (zum Zeitpunkt der Gründung waren
diese Befragten bis auf eine Ausnahme älter als 40
Jahre, die meisten sogar über 50), ihrer Erfahrungen
und entschieden sich für den Sprung in die Selb-
ständigkeit unter marktwirtschaftlichen Bedingun-
gen. Für sie waren auch ihre bisherigen Berufs-
und Branchenerfahrungen ausschlaggebend. In ih-
rem Kalkül kompensierten sie so die meist fehlen-
den ökonomischen Ressourcen und Marktkennt-
nisse. Alle sind in ihrer Branche geblieben. Das
unterscheidet diese Gruppe zum Beispiel von ei-
nem anderen Gründertyp der Wendezeit, den An-
gehörigen der ehemaligen Machtelite.6

Ihre bisherige Leitungstätigkeit motivierte die
Befragten in zweierlei Hinsicht: Sie mußten auch
früher schon oft eigenverantwortlich arbeiten und
hielten sich deshalb für flexibel und belastbar ge-
nug. Und sie fühlten sich für die Mitarbeiter ihres
Bereiches verantwortlich, haben sie dann auch
größtenteils in die neue Firma übernommen. Hinzu
kam für einige Befragte, daß sie sich eigentlich
nicht vorstellen konnten, ihre bisherige Position
als Chef, Leiter, Vorgesetzter aufzugeben. Die Pro-
bleme, die sie für sich sahen, hätten sie in die

                                                     
6 Vgl. VALERIUS, G.: Neue Selbständige – neue Karrieren?

In: BISS public, Heft 12/1993, S. 39-57.
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„zweite Reihe“ zurücktreten müssen, erschienen
ihnen durchaus gravierend.

Eine Alternative zur Selbständigkeit, also bei-
spielsweise das Angebot einer abhängigen Be-
schäftigung, hat es zum Gründungszeitpunkt für
die wenigsten gegeben, wie auch aus den folgen-
den Aussagen der Gründer zu ersehen ist:

„Was hat mich veranlaßt, das Unternehmen tatsäch-
lich zu gründen? Das war letzten Endes auch die
Überzeugung, mir bleibt ja gar nichts weiter übrig.
Ich kann mich in die Ecke setzen und warten, bis ich
Rentner werde und irgendwann mal sterbe oder eben
doch noch mal was machen.“ (männlich, 57 Jahre)

„Mit dem Fall der Mauer war praktisch klar, der
Betrieb geht an den alten Besitzer zurück. Und An-
fang ’90 hab ich mir gesagt: ‚Menschenskinder, hier
mußt du was machen, bevor es zu spät ist‘. Ich habe
sofort angefangen, und in dem Unternehmen waren
sechs Frauen, die zu mir sagten: ‚Wenn Sie jetzt ge-
hen, dann gehen wir mit.‘ Die Idee war nicht
schlecht, aber ich hatte ja kein Geld in dem Mo-
ment, war auch alleine und die Frauen hatten ein
Vierteljahr Zeit, bis die Kündigung kam ..., und da
hab ich mir gesagt, das Vierteljahr reicht und bin
los, die Gewerbegenehmigung beantragen.“ (weib-
lich, 52 Jahre)

„Der tiefere Anlaß war, daß das Unternehmen, in
dem ich als leitender Mitarbeiter beschäftigt war,
Anfang 1995 in Konkurs ging. ... Vor uns stand jetzt
die Entscheidung: Was machen wir zukünftig? Wir
hatte gerade drei Jahre lang ein neues Produkt ent-
wickelt, das für eine Marktnische geeignet ist, und
außerdem war die nüchterne Frage: mit irgendwas
muß man ja seine Brötchen verdienen.“ (männlich,
50 Jahre)

Die Gründungsgeschichte kann so aussehen, wie
ein 58jähriger ehemaliger Abteilungsleiter sie
schildert:

„... also wenn man an das Jahr 1990 denkt, dann hat
keiner von uns lange was vorgehabt, denn die
Wende hat natürlich keiner lange vorausgesehen.
Was aber ziemlich deutlich war 1990: daß der Be-
trieb, zu dem wir gehörten, mit 4.500 Mitarbeitern
in der Größe nicht bestehen bleiben kann. ... Wir
waren ein Betrieb mit 85 Prozent sogenanntem SW-
Export (6:� �6R]LDOLVWLVFKHU�:LUWVFKDIWVUDXP), und
das ist ja der Teil, der wirtschaftlich sofort wegge-
brochen ist. ... Das Zersprengen des Betriebes in
viele kleine Einheiten war zu einem frühen Zeit-
punkt vorauszusehen, von der Betriebsleitung auch
systematisch angegangen, und dann kann ich also
gleich noch sagen, daß wir von vornherein auf die-
sem Weg der Abspaltung, der MBO-Ausgründung
– wir haben damals noch nicht gewußt, wie es heißt,
wir haben es erstmal gemacht – sogar unterstützt

worden sind vom Betrieb. Wir haben das gedanklich
Ende 

‚
89 begonnen und uns überlegt, inwieweit die

Abteilung auch selbständig lebensfähig wäre, ... und
im Juni 1990 haben wir dann die Firma gegründet.“

Es erschien günstig, den Schritt der Ausgründung
damals zu wagen. Die günstige Gelegenheit als
Motiv zur Unternehmensgründung wird im Ge-
spräch häufiger von den Befragten thematisiert.
Eine Gelegenheit war es beispielsweise, einen zur
Wendezeit begonnen Hallenneubau, damals noch
für ein Kombinat geplant, zu einem günstigen
Preis zu erwerben oder eine leerstehende Lager-
halle einer LPG direkt neben dem Bahnhof zur
Produktionshalle umfunktionieren zu können.

Auch der richtig gewählte Zeitpunkt für die
Gründung spielt eine Rolle bei Gelegenheits-
strukturen, das betonen vor allem Befragte, die in
der relativ instabilen Phase der Wendezeit gegrün-
det haben. Die Vorteile sehen sie darin, daß
– der Markt noch nicht aufgeteilt war,
– Unterstützung aus den alten Bundesländern be-

reitwillig und ohne Angst vor Konkurrenz ge-
währt wurde,

– administrative Unsicherheiten genutzt wurden,
um Tatsachen zu schaffen.

$QSDVVXQJVSUREOHP�3HUVRQDO

Unabhängig davon, ob eine Neugründung, eine
Reprivatisierung oder ein MBO realisiert wurde,
zeigten sich sehr bald die Probleme. Die Belegschaft
mitzunehmen war häufig gleichzusetzen mit der
Übernahme älterer Kollegen und führte in der Grün-
dungsphase zu einer erfahrenen, aber auch überal-
terten Belegschaft. Ein Teil der Befragten erklärt
aber, dieses ganz bewußt in Kauf genommen zu ha-
ben. Sie betonen, sie seien nicht „nach Computerli-
ste vorgegangen: alle über 55 raus“, sondern haben
auf die Kenntnisse der Älteren und die seit Jahren
praktizierte Zusammenarbeit gesetzt. Allerdings ist
so eine Lücke in der Altersstruktur der Belegschaft
entstanden: Es fehlten vor allem Mitarbeiter zwi-
schen 35 und 45 Jahren. Mitarbeiter dieser Alters-
gruppe waren entweder schon vor der Übernahme
entlassen worden oder dem drohenden Arbeitsplatz-
verlust durch einen Wechsel in eine andere Firma
selbst zuvorgekommen. Lehrlinge hingegen wurden
zunächst meistens übernommen. Aber mit möglichen
Neueinstellungen wollen die Unternehmer in Zu-
kunft diese Lücke schließen und ein „gesundes Ver-
hältnis“ zwischen Alt und Jung herstellen.

Problematischer war vielmehr aus der Sicht der
Befragten, daß diese Form der Ausgründung zu-
nächst eine Reduzierung der Mitarbeiterzahlen mit
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sich brachte. Diese Aufgabe kam auf denjenigen
zu, der doch früher der „Kollege“ war. Das war
nicht so einfach für die neuen Unternehmer, wie
die folgende Aussage zeigt:

„Wenn wir mit Null angefangen hätten und hätten
gleich von unten nach oben aufgebaut, das ist bes-
ser, als mit über 50 Leuten anzufangen und dann
abzubauen. Menschlich war das sehr schwierig. Ich
habe bei der letzten Aktion dann jemanden dazu ge-
nommen. Da ging es doch ein bißchen an die Sub-
stanz, weil wir zum Teil 20, 25 Jahre zusammen wa-
ren. Also menschlich gesehen, da fehlt uns die Härte
wie ein Unternehmer drüben in den Altbundeslän-
dern. Da sind wir viel zu weich, weil wir letztlich
das Menschliche sehen und nicht bloß den Betrieb.
... Da steckt der soziale Touch drin, sagt mein
Steuerberater immer. Sagt er: ‚Sie müssen sich das
abgewöhnen‘. Ich sage: ‚Ich will es ja.‘ Aber es ist
ganz schwierig, das irgendwie abzustreifen und zu
sagen: Schluß, aus. Das ist dein Betrieb, egal was
ist.“ (männlich, 58 Jahre)

Wie bereits erwähnt, war die Arbeitsplatzsiche-
rung für sich und für andere ein wichtiges Grün-
dungsmotiv. Sprechen die neuen Unternehmer von
ihrer Belegschaft, so fallen Begriffe wie „meine
Jungs“ oder „die Mannschaft“, es wird viel „Wir-
Gefühl“ deutlich. Diese Unternehmer haben einen
kooperativen Führungsstil gewählt und betonen
dies auch ausdrücklich.

$QSDVVXQJVSUREOHP�,PDJH

Die Berufs- und Branchenerfahrung erweist
sich für die zukünftigen Unternehmer, die zum
Beispiel ihre Abteilung ausgründeten, schon als
Positivposten. Dennoch bekannten viele Befragte
eine gewisse Blauäugigkeit. Sie konnten häufig
zum Gründungszeitpunkt noch gar nicht erkennen,
welche Schwierigkeiten ihnen aus dem Wegbre-
chen alter Strukturen, Beziehungen, Märkte usw.
entstehen würden. Die Existenzgründer, die aus
Kombinaten oder Großbetrieben kamen, stellten
jetzt fest, daß sie zwar ihrer Meinung nach konkur-
renzfähig waren, aber in der Branche überhaupt
keinen Namen (mehr) hatten. Sie fühlten sich als
Ostdeutsche benachteiligt und mit Vorurteilen
konfrontiert. Um Fuß zu fassen, wurden sehr häu-
fig Fachmessen genutzt, Kundenakquisition mittels
Branchentelefonbüchern betrieben oder Werbeak-
tionen gestartet.

„Wir hatten einen Kundenstamm, aber dann die
Nachrichten: der ist gestorben, der hat keinen Inve-
stor gefunden, der hat zugemacht. ... Was man so-
fort praktiziert hat, daß man in die alten Bundes-
länder gegangen ist. ... Also mein Vater, der hatte da

eine Eingebung, der hat Prospektmaterial drucken
lassen, das war was. Das hat er von einer Münchner
Firma entwickeln lassen. Ja, und dann sind wir alle
Klinken putzen gegangen, was anderes war es nicht.
Ich war 1991 das erste Mal mit auf der Messe. Wir
waren in keinem Gemeinschaftsstand, weil wir uns
gesagt haben, das bringt uns nichts. Wenn, dann
müssen wir allein auftreten. Da hat wirklich nur die
Frage gefehlt: Liegt Thüringen vor oder hinter dem
Ural? Ich meine, wenn ich es heute sehe, ist es ja
verständlich. Sie sind wirklich überhaupt nicht be-
kannt – no name. Dann mußte man mit Vorurteilen
kämpfen: Könnt Ihr das überhaupt? Wißt Ihr das?“
(weiblich, 34 Jahre)

$QSDVVXQJVSUREOHP�0DUNWVWUDWHJLH

Auf der Suche nach Kunden mußten fast alle
Befragten am Punkt Null anfangen, auch dann,
wenn sie genau dasselbe Produkt anbieten wollten
wie zu DDR-Zeiten. Die Kunden der großen Kom-
binate beispielsweise existierten entweder selbst
nicht mehr oder hatten sich längst nach anderen,
westlichen Anbietern umgesehen. Der ehemalige
Ostblock brach zusammen und die Umstellung auf
die D-Mark erledigte, zumindest für die Gründer
bis 1990, noch den Rest.

„Wir haben Ventilatoren entwickelt, die zu DDR-
Zeiten Weltstand hatten. Jetzt nach der Wende ha-
ben wir einen Weltstandsvergleich gemacht, wir ha-
ben Preisvergleiche mit Wettbewerbern gemacht.
Wir liegen gegenüber den Wettbewerbern in diesen
Größenklassen vorn, auch preismäßig, und trotzdem
komme ich nicht in den Absatz rein. Wir haben alles
unternommen, ich komme nicht rein. Warum? Weil
mir der Name fehlt und wenn du den Namen nicht
hast, hast du bei den überwiegenden Firmen keine
Chance. Das nächste Beispiel ist: Ich will mich an
Ausschreibungen beteiligen. Mir hat man wörtlich
gesagt: Ich gebe Ihnen die Ausschreibung. Sie kön-
nen gern mitmachen, aber ich weiß heute schon, wer
die kriegt, weil wir mit der Firma über 20 Jahre zu-
sammenarbeiten. Und solange die keine Fehler
macht, wird sich daran auch nichts ändern. ... Hinzu
kommt die Frage des Lohngefälles. Wir hätten hier
einen Auftrag bekommen können. Ich kenne den
Auftraggeber sehr gut, wir haben zusammen stu-
diert. Der sagte: Euer Angebot ist top, Ihr bekommt
den Auftrag. Und 14 Tage später rief er an und
sagte: Wir haben hier Angebote von Italienern und
Polen, 6,50 DM die Stunde, vergiß es! Nach der
Qualität wird überhaupt nicht gefragt. Ich habe mir
hinterher angeguckt, was die gemacht haben, aber
für 6,50 Mark die Stunde kann auch ein Existenz-
gründer nicht arbeiten.“ (männlich, 58 Jahre)

Ein Teil der befragten Existenzgründer band sich
vorerst an einen Großkunden und glaubte, so für
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die nächste Zeit abgesichert zu sein. Kam der
Großkunde jedoch in wirtschaftliche Schwierig-
keiten, traf es die Existenzgründer häufig mit.
Dann bezahlten sie im wahrsten Sinne des Wortes
Lehrgeld. Wer von den Befragten solche Probleme
hatte, hat sich oft ein zweites Standbein zugelegt,
entweder in Form von ergänzenden Produkten/
Leistungen oder durch die Erweiterung des Kun-
denkreises. Neben den ursprünglich umworbenen
Großkunden haben sie jetzt auch die kleineren,
aber treuen Kunden schätzen gelernt. Dennoch
fällt in den Interviews eine Art „Gläubigkeit“ an
die Großindustrie auf. Wenn die Großindustrie in
ihrer Region gefördert wird, so verhilft das dem
Mittelstand zu Aufträgen, bringt eine Verbesse-
rung der Infrastruktur und führt zum Aufschwung;
so lautet die Argumentation. Ein Aufschwung
ohne Großbetrieb, nur aus dem Mittelstand heraus,
scheint für diese Unternehmer schwer vorstellbar,
vielleicht auch deshalb, weil sie aus Kombinaten
kommen.

Einige Unternehmer besinnen sich auf frühere
Kontakte nach Osteuropa und beleben alte Han-
delsbeziehungen neu. Und wer in den alten Bun-
desländer am fehlenden Markennamen zu schei-
tern droht, geht auch nach Asien oder Amerika, wo
„made in Germany“ einen guten Ruf hat und nicht
vordergründig nach Ost oder West beurteilt wird.

Viele Befragte berichten vom harten Konkur-
renzkampf in ihrer Branche, dem sie sich mit Qua-
lität, Zuverlässigkeit und Seriosität stellen wollen.
Von solch einem Vorgehen versprechen sie sich
positive Referenzen. Insgesamt wird deutlich, daß
es für die befragten ostdeutschen Existenzgründer
ein mühsames Unterfangen war und ist, sich auf
dem Markt zu etablieren. Aber: ein Anfang ist den
hier beschrieben Unternehmern gelungen. Sie ha-
ben sich quantitative Grundlagen geschaffen, um
ihre Unternehmen zu stabilisieren. Ein Etappenziel
ist erreicht.

3HUVSHNWLYHQ

Die hier skizzierte Gruppe von Existenzgrün-
dern könnte man fast als „Unternehmer wider
Willen“ bezeichnen. Sie hatten eine sichere beruf-
liche Perspektive vor der Wende und wurden erst
durch diese zu neuen Entscheidungen gedrängt.
Vordergründig betrachtet, sahen ihre Perspektiven
damals nicht sehr günstig aus: nicht mehr jung, be-
ruflich zwar hoch qualifiziert und erfahren, aber
auch eingefahren auf planwirtschaftlichen Gleisen.

Ihre Motive für den von ihnen präferierten Weg
zur Selbständigkeit tragen defensive Züge: Siche-
rung des Unternehmensfortbestandes eines unter
nichtmarktwirtschaftlichen Bedingungen eingeführ-
ten Unternehmens, der dortigen Arbeitsplätze und
der eigenen Existenz. Sie sind das Risiko einge-
gangen, unter diesen Bedingungen Unternehmer zu
werden. Inzwischen befinden sie sich mehrheitlich
in der Konsolidierungsphase ihres Unternehmens.
Sie sind stolz auf das, was sie bisher vollbracht
haben, auch wenn sich das noch nicht immer in
Gewinnen niederschlägt. Aber sie sind noch da,
haben eine enorme Anpassungsleistung an sich
verändernde Rahmenbedingungen vollbracht.

Die Stimmungslage unter den Befragten ist gut,
allgemein sind sie mit ihrem Leben zufrieden. Sie
könnten als „kritische Realisten“ bezeichnet wer-
den, die aus ihrer Situation das beste für sich und
die Firma machen wollen. In der Beurteilung der
Entwicklungsperspektiven für ihre Region wider-
spiegeln die Antworten die regionalen Disparitäten
im Strukturwandel. Optimistischer sind jene Un-
ternehmer, in deren Umfeld sich ein Cluster gebil-
det hat, das eine Mischung aus größeren und klei-
neren Unternehmen mit dazugehöriger oder sich
gerade entwickelnder Infrastruktur darstellt. Aber
nicht nur sie, sondern auch die anderen, an weni-
ger günstigen Standorten angesiedelten befragten
Unternehmer wollen ihren jetzigen Status festigen
und weiterhin „was unternehmen“.
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Ist eine spezifische FuE-Förderung für die neuen Länder notwendig?
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